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Wiederverwendung von Melodien und

Strophenformen in der deutschsprachigen
Liedkunst des Mittelalters

Stefan Rosmer

Das Wiederverwenden und Neutextieren von Melodien war der mittelalterlichen

Musikpraxis so geläutig und selbstverständlich, daß das Verfahren keiner ausdrücklichen

Benennung und Erörterung oder gar Bestätigung durch die Musiklehre

bedurfte.

So resümiert Robert Falck im Handwörterbuch der musikalischen Terminologie

und interpretiert damit den Befund, dass mittelalterliche Quellen nicht
oder nur ansatzweise bestrebt sind, denjenigen Sachverhalt auf einen Begriff
zu bringen, über dessen historische begriffliche Erfassung im terminologischen

Wörterbuch gehandelt werden soll.1 Falcks Interpretation der

mangelnden mittelalterlichen Terminologie ist grundsätzlich richtig. Wenn aber

seine und andere Formulierungen hervorheben, dass das Neutextieren einer

vorhandenen Melodie eine überall und jederzeit verfügbare Verfahrensweise

ist,2 kann dies den Blick darauf verstellen, dass Kontrafakturen stets in spezi-

1 Robert Falck, «Contrafactum», in: Hans Heinrich Eggebrecht und Albrecht
Riethmüller (Hgg.), Handwörterbuch der musikalischen Terminologie, Wiesbaden und Stuttgart:

Franz Steiner Verlag 1972-2005, 2.

2 «Kontrafaktur als eine Grundform des Weiterlebens textgebundener Musik ist

vermutlich so alt wie die Vokalmusik selbst» (Georg von Dadelsen u.a., «Parodie und
Kontrafaktur», in: Ludwig Finscher [Hg.], Die Musik in Geschichte und Gegenwart. Allgemeine

Enzyklopädie der Musik, 2. neubearb. Aufl., Sachteil, Bd. 7, Kassel, Stuttgart etc.:

Bärenreiter, Metzler 1997, Sp. 1396). «Die Kunst der Form-Melodie-Nachahmung, der

Kontrafaktur also, wurde in allen Bereichen des mittelalterlichen Lieds und in allen Spielarten

geübt». Siehe Ursula Aarburg, «Melodien zum frühen Minnesang. Eine kritische

Bestandsaufnahme», in: Hans Fromm (Hg.), Der deutsche Minnesang. Aufsätze zu semer

Erforschung, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1961 (Wege der Forschung
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fischen historischen, sozialen und kulturellen Zusammenhängen entstehen.

Innerhalb solcher Konstellationen kann die vermeintlich gängige Praxis

Konventionen oder Restriktionen unterliegen, und oft erschließt sich erst in
deren Rahmen, was eine Kontrafaktur bedeuten soll.3

Der Beitrag möchte einige Bereiche der deutschsprachigen mittelalterlichen

Liedkunst vorstellen, in denen der Wiederverwendung von Melodien

eine wichtige oder besondere Funktion zukam. Ein vollständiger Überblick

ist nicht angestrebt.4 Die Beispiele sollen andeuten, wie in den gewählten

15), 378-423, hier 384. Vgl. auch Friedrich Gennrich, Die Kontrafaktur im Liedschaffen

des Mittelalters, Langen bei Frankfurt: ohne Verlag 1975, 4.

3 Auf die Probleme der wissenschaftlichen Terminologie - den weiten Begriff von

Gennrich, Kontrafaktur (wie Anm. 2), 5, und den engeren von Dadelsen u.a., «Parodie

und Kontrafaktur» (wie Anm. 2), 1395-1396, sowie auf den terminologischen Vorschlag
Walther Lipphardts, «Über die Begriffe: Kontrafakt, Parodie, Travestie», in: Jahrbuch für
Liturgik und Hymnologie 12 (1967), 104-111 - gehe ich nicht ein. Hingewiesen sei darauf,

dass in der (Neueren) deutschen Literaturwissenschaft ein Kontrafakturbegriff üblich

ist, der von der musikalischen Seite absieht und im Rahmen der Intertextualitätstheorien

mit «Kontrafaktur» ein Produktionsverfahren bezeichnet, bei dem «konstitutive Merkmale

der Ausdrucksebene eines Einzeltextes oder mehrerer Texte zur Formulierung einer

eigenen Botschaft übernommen werden»; Theodor Verweyen und Gunther Wittig,
«Kontrafaktur», in: Harald Fricke (Hg.), Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, Bd. 2,

Berlin, New York: de Gruyter 2000, 337. Sofern die Melodie als ein konstitutives Merkmal
des Ausgangstextes gilt, ist der weite musikalische Kontrafakturbegriff (Neutextierung
einer präexistenten Melodie) diesem Kontrafakturbegriff subsumierbar. Wenn Literatur-
wissenschaftlerinnen von «Kontrafaktur» sprechen, kann es gleichwohl sein, dass Musik

überhaupt keine Rolle spielt. Zur Wort- und Begriffsgeschichte vgl. auch die Beiträge von
Markus Grassl und Valentin Groebner in diesem Band.

4 Gennrichs Versuch zielte auf eine Systematik des Umgangs mit der gegebenen Melodie.

Siehe Genrich, Kontrafaktur (wie Anm. 2); ders., «Liedkontrafaktur in mittelhochdeutscher

und althochdeutscher Zeit», in: Hans Fromm (Hg.), Der deutsche Minnesang.

Aufsätze zu seiner Erforschung, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1961

(Wege der Forschung 15), 330-377 (zuerst in: Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche

Literatur 82 [1948/50], 105-141). Unter dem Leitkonzept der Retextualisierung hat

Franz-Josef Holznagel, «Habe ime wis unde wort mit mir gemeine... Retextualisierung in
der deutschsprachigen Lyrik des Mittelalters. Eine Skizze», in: Joachim Bumke und Ursula

Peters (Hgg.), Retextualisierung in der mittelalterlichen Literatur. Sonderheft zur Zeitschrift

für deutsche Philologie 124 (2005), 47-81, eine differenzierte Systematik vorgelegt. Sein
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Bereichen die Praxis des Kontrafazierens mit spezifischen Konstellationen

interagiert.5 Drei wichtige Bereiche müssen außen vor bleiben: erstens die

Übernahme romanischer Strophenformen in der höfischen Liebeslyrik,6
zweitens die Verwendung deutscher Strophenformen und Melodien durch

lateinisch dichtende clerici seit dem späten 13. Jahrhundert,7 drittens der

Beitrag bietet zugleich einen Überblick über das Feld der Kontrafaktur in der mittelalterlichen

deutschsprachigen Liedkunst. Grundlegend ist weiter: Gisela Kornrumpf und Burghart

Wachinger, «Aiment. Formentlehnung und Tönegebrauch in der mittelhochdeutschen

Spruchdichtung», in: Gisela Kornrumpf, Vom Codex Manesse zur Kolmarer

Liederhandschrift. Aspekte der Überlieferung, Formtraditionen, Texte, Bd. 1: Untersuchungen,

Tübingen: Max Niemeyer 2008 (Münchener Texte und Untersuchungen 133), 117—

168 (zuerst in: Deutsche Literatur im Mittelalter. Kontakte und Perspektiven. Hugo Kuhn

zum Gedenken, hg. von Christoph Cormeau, Stuttgart: Metzler 1979, 356-411).
5 Vgl. beispielsweise Christoph März, «Liedkorrespondenzen. Zu Guillaumes de

Machaut 'Le Voir Dit' und einigen deutschen Liedern», in: Eckart Conrad Lutz, Johanna

Thali und René Wetzel (Hgg.), Literatur und Wandmalerei II. Burgdorfer Colloquium

2001, Tübingen: Max Niemeyer 2005, 95-107, sowie im allgemeineren Rahmen Reinhard

Strohm, «Fragen zur Praxis des spätmittelalterlichen Liedes», in: Musikalischer Alltag im

15. und 16. Jahrhundert, hg. von Nicole Schwindt, Kassel: Bärenreiter 2001 (Trossinger

Jahrbuch für Renaissancemusik 1), 53-75.
6 Einen aktuellen Überblick bieten die Artikel in: Geert H. M. Claassens, Fritz Peter

Knapp und René Pérennec (Hgg.), Germania Litteraria Mediaevalis Francigena. Handbuch

der deutschen und niederländischen mittelalterlichen literarischen Sprache, Formen,

Motive, Stoffe und Werke französischer Herkunft (1100-1300), Bd. 3: Lyrische Werke, hg.

von Volker Mertens und Anton Touber. Berlin, Boston: de Gruyter 2012. Vgl. zur
kritischen Einordnung der musikwissenschaftlichen Forschungsgeschichte Henry Hope, «Das

Mainzer Hoffest von 1184 und die Historiographie des deutsch-französischen Kulturaus-

tauschs im Minnesang», in: Fabian Kolb (Hg.), Musik der mittelalterlichen Metropole.

Räume, Identitäten und Kontexte der Musik in Köln und Mainz, ca. 900-1400. Tagungsbericht

Mainz/Köln Oktober 2014, Kassel: Verlag Merseburger Berlin 2016, 353-367; die

Rolle von Kontrafakta für den literarischen und kulturellen Austausch über Sprachgrenzen

hinweg untersucht David Murray, Poetry in Motion. Languages and Lyrics in the

European Middle Ages, Turnhout: Brepols 2019.

7 Eine zusammenfassende Darstellung fehlt bisher, den besten Überblick bietet: Gisela

Kornrumpf, «Deutschsprachige Liedkunst und die Rezeption ihrer Formen und Melodien

in der lateinischen Lieddichtung des Mittelalters», in: Michael Zywietz u.a. (Hgg.),

Gattungen und Formen des europäischen Liedes vom 14. bis zum 16. Jahrhundert. Internatio-
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Austausch zwischen niederländischer, niederdeutscher und lateinischer
geistlicher Lyrik im Umfeld der devotio moderna.8

1 Walther von der Vogelweide und Reinmar der Alte :

Kontrafazieren als Mittel literarischer Polemik

In die höfische Lyrik um 1200 führt das Minnelied Ein man verblutet ein spil
âne pfliht Walthers von der Vogelweide.' In der Großen Heidelberger
Liederhandschrift ist seine Aufzeichnung mit dem Hinweis versehen, dass es auf

nale Tagung vom 9. bis 12. Dezember 2001 in Münster, Münster etc.: Waxmann 2005 (Studien

und Texte zum Mittelalter und zur frühen Neuzeit 8), 111-118. Vgl. auch (mit weiterer

Literatur): Stefan Rosmer, Der Mönch von Salzburg und das lateinische Lied. Die geistlichen

Lieder in stolligen Strophen und das einstimmige gottesdienstliche Lied im Mittelalter,
Wiesbaden: Reichert Verlag 2019 (Imagines Medii Aevi 44), 82-85, 157-175, 232-235;

jüngere, dort nicht berücksichtige Literatur: Michael Callsen, «Lateinischer Sangspruch

und lateinische Lyrik», in: Jahrbuch der Oswald von Wolkenstein-Gesellschaft 21 (2016/

17): Sangspruchdichtung zwischen Reinmar von Zweter, Oswald von Wolkenstein und

Michel Beheim, hg. von Horst Brunner und Freimut Löser, 309-317; Gisela Kornrumpf,
«Zwei Handschriften aus dem Halberstädter Liebfrauenstift mit deutscher und lateinischer

Lieddichtung (St. Petersburg, RNB, Fond 955 op. 2 Nr. 92 und 49)», in: Natalija Ganina

u. a. (Hgg.), Von mittelalterlichen und neuzeitlichen Beständen in russischen Bibliotheken

und Archiven. Ergebnisse der Tagungen des deutsch-russischen Arbeitskreises an der

Philipps-Universität Marburg (2012) und an der Lomonossov-Universität Moskau (2013),

Erfurt, Stuttgart: Verlag der Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in Kommission bei

Franz Steiner Verlag 2016 (Deutsch-russische Forschungen zur Buchgeschichte 3/Sonder-

schriften der Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 47), 153-170.

8 Vgl. (mit weiterer Literatur) Holznagel, «Retextualisierung» (wie Anm. 4), 68-69;
Ulrike Hascher-Burger, «Mittelalterliche Handschriften mit Musik in den Lüneburger

Frauenklöstern», in: Susanne Rode-Breymann (Hg.), Musikort Kloster. Kulturelles Handeln

von Frauen in der Frühen Neuzeit, Köln etc.: Böhlau 2009 (Musik - Kultur - Gender

6), 139-158.

9 'Höfische Lyrik' verwende ich als Oberbegriff für deutschsprachige Liedkunst von

ca. 1170 bis ca. 1350. Anders als bisweilen in der musikhistorischen Forschung anzutreffen,

steht 'Minnesang' nicht für die Gesamtheit der mittelalterlichen Liedkunst, sondern

bleibt reserviert für die deutschsprachige Liebeslyrik bis ca. 1350. Zur höfischen Lyrik
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die Melodie eines anderen Lieds zu singen ist: In dem done Ich wirbe umb

allez daz ein man. Das Lied, das die Melodie zur Verfügung stellt, stammt

vom Minnesänger Reinmar dem Alten, einem Zeitgenossen Walthers.11 Über

die Identität der Melodien hinaus stehen die beiden Texte in einem engen
Verhältnis zueinander. Walther zitiert markante Formulierungen aus Ich

wirbe um allez daz ein man sowie einem weiteren Lied Reinmars, Ich will
allez gâhend2 Walther inszeniert sich so als Experte in Sachen Minne und

Minnesang: Er kenne das richtige Verständnis und die richtige Praxis der

höfischen Liebe und des Sprechens über die Liebe, und er behauptet, dass er

sich im Gegensatz zu Reinmar innerhalb dieser Regeln bewege. Dem Lied

Walthers ließe sich zwar auch ohne eine Kenntnis der Bezugstexte ein grobes

Verständnis abgewinnen, seine volle Bedeutung erschließt sich aber erst,

wenn man die zitierten Lieder Reinmars kennt.

Der Melodie kam beim Zuhören wahrscheinlich die Funktion zu, die

Vorlage, deren Inhalt man bei der verständigen Rezeption parat haben muss-

gehören als weitere Hauptgattungen die - ein breites thematisches Spektrum behandelnde

- Sangspruchdichtung und die formal bestimmte Großform des Leichs.

10 Walther von der Vogelweide, Leich, Lieder, Sangsprüche, 15. veränderte und erweiterte

Aufl. der Ausgabe Karl Lachmanns aufgrund der 14. von Christoph Cormeau

besorgten Ausgabe neu hg. von Thomas Bein, Berlin, Boston: de Gruyter 2013, 412-414,
Ton 81 (L 111,23); Heidelberg, Universitätsbibl., cpg 848, fol. 142v, Digitalisât unter:

http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg848?ui_lang=ger 19.07.2018

11 Des Minnesangs Frühimg, unter Benutzung der Ausgabe von Karl Lachmann u.a.

bearb. von Hugo Moser und Helmut Tervooren, 38. erneut revidierte Aufl., Stuttgart: S.

Hirzel 1988, 329-331, XXI,XIX (MF 170,1). Als Kern der sogenannten 'Fehde'zwischen

Walther und Reinmar gehört es zu den viel diskutierten und interpretierten Liedern, vgl.

(mit weiterer Literatur): Ricarda Bauschke, Die 'Reinmar-Lieder Walthers von der Vogelweide.

Literarische Kommunikation als Form der Selbstinszenierung, Heidelberg:
Universitätsverlag C. Winter 1999 (Germanisch-romanische Monatsschrift. Beiheft 15), 11-47

(zur 'Fehde'), 59-76 (zu Ein man verbiutet); dies., «Spiegelungen der sog. Walther-Rein-

mar-'Fehde' in der Würzburger Handschrift E», in: Horst Brunner (Hg.), Würzburg, der

Große Löwenhofund die deutsche Literatur des Spätmittelalters, Wiesbaden: Reichert Verlag

2004 (Imagines Medii Aevi 17); Albrecht Hausmann, Reinmar der Alte als Autor.

Untersuchungen zur Überlieferung und zur programmatischen Identität, Tübingen und

Basel: A. Francke Verlag 1999 (Bibliotheca Germanica 40), 186-192.

12 Des Minnesangs Frühling (wie Anm. 11), 329-331, XXI,XIX (MF 170,1).
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te, sicher zu identifizieren und bei den Rezipienten den Ausgangstext schneller

und vollständiger in Erinnerung zu rufen, als es die Text-Zitate allein

konnten. In der Melodie eines Lieds von Reinmar ebendiesem zu unterstellen,

er habe mit seinem Lied gegen die Spielregeln des Minnesangs verstoßen,

und darin eine Auseinandersetzung um richtigen Minnesang zu führen,

war aber vermutlich auch eine besondere Spitze gegen den Sängerkollegen.

Die Kontrafaktur machte den intertextuellen Bezug besonders deutlich und
verschärfte den Angriffscharakter. Kontrafazieren wird hier als ein Mittel der

polemischen literarischen Auseinandersetzung verwendet.

Kontrafazieren als Mittel der polemischen, kritischen, spöttischen oder

überbietenden Auseinandersetzung mit einem Prä-Text ist in der höfischen

Lyrik kein Einzelfall. Auf die Gesamtheit der Überlieferung gesehen ist diese

Art der Kontrafaktur aber doch selten. Kornrumpf und Wachinger listen aus

der Großen Heidelberger Liederhandschrift (C), die insgesamt über 5000

Strophen enthält,13 nur acht Fälle, in denen eine Formübernahme verbunden

mit einer direkten Bezugnahme auf den Text vorliegt.14 Häufiger, aber aufs

Ganze gesehen immer noch selten sind Fälle, in denen eine Strophenform
mehrfach gebraucht wird, aber «ein Entlehnungszusammenhang nicht
unmittelbar evident» ist,15 also eine Auseinandersetzung nicht intendiert
scheint. Hier finden sich unter den Sangspruchstrophen von C fünfzehn Fälle.16

Für die deutschsprachige höfische Lyrik kann man also festhalten, dass

13 Siehe Gisela Kornrumpf, «Heidelberger Liederhandschrift C», in: Kurt Ruh u.a.

(Hgg.), Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 3, Berlin, New York:

de Gruyter 1981, Sp. 588.

u Kornrumpf und Wachinger, «Aiment» (wie Anm. 4), 122-123.

15 Ebd., 123.

16 Ebd., 123-125. Diese Fälle führen in die Gattung des Sangspruchs (dazu unten,

Abschnitt 3). In ihr stellt sich die Ausgangslage etwas anders dar, weil im Sangspruch die

Melodie von vorneherein für eine Reihe weiterer Strophen verwendet werden konnte; im

Minnesang wurde dagegen eine Melodie meistens nur für ein Lied verwendet. Offenbar war
aber in der Sangspruchdichtung bis ca. 1350 die Verwendung des Tons eines Autors - den

dieser für viele weitere Strophen verwenden konnte - durch einen anderen Autor eher die

Ausnahme als die Regel, vgl. Kornrumpf und Wachinger, «Aiment» (wie Anm. 4), 128-

160. Weitere Fälle außerhalb von C bei Johannes Rettelbach, Variation - Derivation -
Imitation. Untersuchungen zu den Tönen der Sangspruchdichter und Meistersinger, Tübingen:
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Kontrafazieren zwar möglich war, aber keineswegs eine 'geläufige' und
'selbstverständliche' Praxis. Walthers Verwendung einer Reinmar-Melodie

markiert auch, dass hier ein sehr besonderer Fall vorliegt.
Das Beispiel Reinmar und Walther macht auf Probleme beim Bestimmen

von Kontrafakturen aufmerksam. Beide Texte sind ohne Melodie
überliefert. Ihre metrische Form stimmt nicht überein, insbesondere variiert die

Länge der Verse; zudem stimmen auch die beiden Walther-Strophen
untereinander nicht genau überein.17 Ohne den Flinweis der Flandschrift und
ohne die textlichen Bezüge würde man in diesem Fall eine Kontrafaktur
bestenfalls vermuten.18 Bei den metrischen Unterschieden handelt es sich aber

wahrscheinlich nicht um im Überlieferungsprozess angehäufte Fehler.

Walthers Lied musste in der Strophenform nicht exakt mit dem Reinmars

übereinstimmen, solang die Melodie noch hörbar eine sehr ähnliche war.19 So

zeigt die Jenaer Liederhandschrift, in der Melodiewiederholungen innerhalb

der Strophen ausnotiert sind, dass es Abweichungen zwischen als gleich
einzuschätzenden Melodien geben konnte.20 Wären zu beiden Texten Melodien

überliefert, böten sie eine Grundlage zu studieren, was zumindest einem

mittelalterlichen Schreiber noch als die gleiche wise gegolten hätte.

Max Niemeyer 1993 (Frühe Neuzeit 14), 148, und Joachim Schulze, «Ein bisher übersehenes

Kontrafakt in der Jenaer Liederhandschrift?», in: Zeitschrift für deutsche Philologie 108

(1989), 405-406.

17 Vgl. Bauschke, Reinmar-Lieder (wie Anm. 11), 61-62.

18 Vgl. die Vorgehensweise in Aarburg, «Melodien» (wie Anm. 2), 413, beim Bestimmen

romanisch-deutscher Kontrafakturen.

19 Vgl. Walther, hg. von Bein (wie Anm. 10), 412; anders Ulrich Seelbach, «Besseres

liefern. Ein Vorschlag zu Walthers Matt wider Matt» (L 111,23), in: Thomas Bein (Hg.), Walther

verstehen - Walther vermitteln. Neue Lektüren und didaktische Überlegungen. Frankfurt

a.M. etc.: Peter Lang 2004 (Walther-Studien 2), 253-266, hier 254, Anm. 3 und 266.

20 Siehe Erdmute Pickerodt-Uthleb, Die Jenaer Liederhandschrift. Metrische und musikalische

Untersuchungen, Göppingen: Kümmerle 1975 (Göppinger Arbeiten zur Germanistik

99), 7-140. Als ähnlich gravierend wie die Veränderung der Verslänge könnten Fälle

eingeschätzt werden, in denen bei der Wiederholung einer Melodiezeile die Töne von Hebung

und Senkung vertauscht werden, beim zweiten Mal also andere Töne mit den sprachmetrischen)

Versakzenten zusammenfielen, siehe die Beispiele ebd., 265-268, Anm. 12.
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w— m 0 % 1 h

(a)
Nie vue eyri wer der rit ter lac

Daz er SO ho ir scho ne wac _
(b)

Mich hât ein irvun nek - lieh er WQll _
sol der mit froidç an mir zer gdn, _

0
Tot siech da an dem bet - tc syn
Sic hattç vur al len wt ben sehyn
und ouch ein He ber friun - des fräst _

sorte wirde ichs an ders niht er lost, —

0 0 0 0 0 0
So scho - ne eyn vrou - we vur im ge

heme sach ouch (0 scho - ner vrou - wen nie

en her - ne sach ouch scho - ner vrou - wen nie)
in se - ne - Il - chen _ kum - her brâht.

ez en - home als ich mirs _ hân er dâht

" » * ' m m -» »
Sic slunt vur ym undç sprach nu sage
Umb _ ir vil min - nek iich • en iîp.

Gui rit ter wie ich dir be - ha - gc Du has go - die * net _ vli - zieh mvr
diu mir en -pfröm - det el - liu wip, (f) wan das ichs durch sie _ c - ren muoz.

gar _ dy

Jone ger

0 » \>0 ^ 0 0 0
ne tage_ nu byn ich komen

iehs an ders _ lo - nes niht

0 0 0
undç wil nach

von ir de

dhc

ner

lo

wan

d>T.

gnioz.

Bsp. i: Ton I Guters in der Jenaer Liederhandschrift (wie Anm. 22), fol. 38r-v.
(a) Text Guters nach der Jenaer Liederhandschrift (recte).

Dieser Text ist in der Hs. der Melodie unterlegt; Text ist ohne Eingriffe wiedergegeben,

nur der Punkt über y in der Handschrift wird nicht wiedergegeben.

(b) Text Walthers von der Vogelweide (kursiv) nach der Ausgabe von Bein (wie

Anm. 10); die Textunterlegung ist rekonstruiert.

Elisionspunkte, die den Wegfall des Vokals im Vortrag andeuten, und Akzente stammen

in allen Fällen von mir.
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Alternative Absetzung der letzten beiden Melodiezeilen /Verse (Stollen * Abgesang):

gar dy - ne lag?

nu bin ich komen unde wil nach to - dhe _ lo - nen dyr

Bsp. i: (Fortsetzung).

Günther Schweikle hat erwogen, dass die Identität der wise gewahrt wurde,

indem der diastematische Verlauf gleich blieb, aber die Versgrenzen verschoben

wurden, d. h., die Melodie anders zäsuriert wurde.21 Einen Fall, wo
Vergleichbares vorliegen könnte, bietet eine Melodie aus der Jenaer Liederhandschrift.22

Sie ist zu den Strophen des Sangspruchdichters Der Guter

21 Günther Schweikle, «Die Fehde zwischen Walther von der Vogelweide und Reinmar

dem Alten. Ein Beispiel germanistischer Legendenbildung», in: Zeitschrift für deutsches

Altertum und deutsche Literatur 115 (1986), 235-253, hier 249-250. Seine Überlegung

resultiert aus der Beobachtung, dass zwar die Verse eine unterschiedliche Zahl an Hebungen

aufweisen, Verspaare aber die gleiche Summe an Hebungen (Vers 3-4: Reinmar 4 +
6, Walther 5 + 5 Hebungen). Reinmars Schlussvers wird üblicherweise mit zwei Hebungen

angesetzt (Walther drei Hebungen), er ließe sich aber in allen Strophen mit drei

Hebungen lesen, wenn man die erste Silbe betont und sie nicht als Auftakt liest. Die starke

Betonung, die die Anfangsworte der Schlussverse dadurch erhalten, vertragen sie

inhaltlich gut.
22 Jena, Thüringische Universitäts- und Landesbibl. [D-Ju], Ms. el. fol. 101, fol. 38r-
v, Digitalisât unter https://archive.thulb.uni-jena.de/collections/receive/HisBest_cbu_
00008190#tab0 (31.07.2019). Zur Handschrift vgl. Burghart Wachinger, «Jenaer

Liederhandschrift», in: Kurt Ruh u.a. (Hgg.), Die deutsche Literatur des Mittelalters.

Verfasserlexikon, Bd. 4, Berlin, New York: de Gruyter 1983, Sp. 512-516; Lorenz Welker,

«Jenaer Liederhandschrift», in: Die Musik in Geschichte und Gegenwart. Allgemeine

Enzyklopädie der Musik, 2. neubearb. Aufl., Sachteil Bd. 4 (1996), Kassel, Stuttgart etc.:

Bärenreiter, Metzler, Sp. 1455-1460; Jens Haustein und Lranz Körndle (Hgg.), Die

'Jenaer Liederhandschrift'. Codex - Geschichte - Umfeld, Berlin: de Gruyter 2010.
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aufgezeichnet.23 Hier lässt sich die Variation der Versgrenze bei ähnlicher

Melodie innerhalb einer Strophe beobachten (Bsp. 1). Die dritte Melodiezeile

der Stollen wird im Abgesang variiert wiederholt, der Vers ist im Abgesang

eine Waise, so dass der zäsurierende Effekt des Reims fehlt. Im Abgesang lässt

sich die Melodiezeile daher auch nach der ersten Vershälfte absetzen und die

zweite Hälfte der folgenden langen Schlusszeile zuschlagen.24 Gleichwohl ist

gut zu hören, dass es sich um die dritte Wiederholung eines bekannten
melodischen Abschnitts handelt, der am Schluss durch einen Einschub verlängert
ist.

2 Heinrich Laufenberg

In die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts und in die geistlich-klerikale Sphäre

führt das Œuvre Heinrich Laufenbergs.25 Seine über 120 deutschsprachigen

geistlichen Lieder waren in einer von ihm selbst geschriebenen Handschrift

aufgezeichnet, die 1870 verbrannt ist. Neben der Streuüberlieferung sind die

23 Guter war vermutlich im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts produktiv, Anhaltspunkte

für eine genaue Datierung fehlen, siehe Helmut Tervooren, «Der Guter», in: Ruh

u. a. (Hgg.), Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 3, Berlin, New

York: de Gruyter 1981, Sp. 334-335; Textedition: Thomas Cramer (Hg.), Die kleineren

Liederdichter des 14. und 15. Jahrhunderts, Bd. 1, München: Wilhelm Fink 1977, 262-
264.

24 Vgl. Pickerodt-Uthleb, Jenaer Liederhandschrift (wie Anm. 20), 443. Melodie und

Strophenform von Guters Texten könnten ihrerseits von Walther oder einem anderen

Minnelied entlehnt sein, siehe Schulze, «Übersehenes Kontrafakt?» (wie Anm. 16). Da

inhaltliche Bezüge fehlen, ist das Erkennen der Kontrafaktur für Philologen neben dem

identischen Reimschema (abc abc ddeXe) allerdings an die Auffassung des neunten Verses

als vierhebig und metrisch identisch mit den Versen 3 und 6 gebunden. Für den

historischen Rezipienten hätte die Melodiegleichheit der Strophen genügt.

25 Er dürfte um 1390 geboren sein, Zentren seines Lebens waren Freiburg im Breisgau,

Zofingen und Straßburg. In Freiburg urkundet er als Kaplan und Stellvertreter des Leut-

priesters an der Freiburger Pfarrkirche, in Zofingen als Dekan des Kollegiatstifts. 1445

tritt in das Johanniterkloster Zum Grünen Wörth in Straßburg ein, wo er 1460 stirbt. Vgl.

Burghart Wachinger, «Heinrich Laufenberg», in: Ruh u.a. (Hgg.), Die deutsche Literatur
des Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 5, Berlin, New York: de Gruyter 1985, Sp. 614-625.
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Lieder heute vor allem durch Wackernagels Deutsches Kirchenlied erhalten.26

Unter ihnen finden sich mehrere Kontrafakturen und Lieder, bei denen die

Vermutung naheliegt, es könne sich um eine Kontrafaktur handeln.27

26 Philipp Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied von der ältesten Zeit bis zu Anfang
des 17. Jahrhunderts, Bd. 2, Leipzig: B. G. Teubner 1867. Wackernagels handschriftliche

Druckvorlage ist erhalten: Straßburg, Bibliothèque nationale et universitaire [F-Sn],

Ms. 2371; Digitalisât online unter http://www.numistral.fr/ark:/12148/btvlbl0235196n.

r=wackernagel?rk=21459;2, 23.07.2018. Vgl. Wachinger, «Heinrich Laufenberg» (wie

Anm. 25), 620. Die Streuüberlieferung ist beschrieben und ediert in Balâzs J. Nemes, Das

lyrische Œuvre von Heinrich Laufenberg in der Überlieferung des 15. Jahrhunderts.

Untersuchungen und Editionen, Stuttgart: S. Hirzel 2015 (Zeitschrift für deutsches Altertum
und deutsche Literatur. Beihefte 22).

27 Max Schiendorfer, «Der Wächter und die Müllerin Verkêrf, 'geistlich'. Fußnoten zur
Liedkontrafaktur bei Heinrich Laufenberg», in: Claudia Brinkner u. a. (Hgg.), Contemplata

aliis tradere. Studien zum Verhältnis von Literatur und Spiritualität, Bern etc.: Peter Lang

1995, 273-316. Die folgenden Ausführungen stützen sich wesentlich auf diesen und weitere

Beiträge von Max Schiendorfer, «Ein vündelin zu Heinrich Laufenbergs Liedercodex

(olim Straßburg B 121) und zu seinem Wecklied Stand vf vnd sih Ihesum vil rem», in:

Zeitschrift für deutsche Philologie 119 (2000), 421-426; ders., «Johanniterbibliothek Straßburg,

Cod. B 121. Die verlorene Liederhandschrift Heinrich Laufenbergs», in: Entstehung

und Typen mittelalterlicher Lyrikhandschriften, hg. von Anton Schwöb und Andräs Vizke-

lety, Bern etc.: Peter Lang 2001, 223-241; ders., «Probleme der Text-Noten-Zuordnung bei

Heinrich Laufenberg. Musikphilologische Überlegungen eines Germanisten», in: Christoph

März (t), Lorenz Welker und Nicola Zotz, Ieglicher satig sein eigen ticht. Germanistische

und musikwissenschaftliche Beiträge zum deutschen Lied im Spätmittelalter, Wiesbaden:

Ludwig Reichert Verlag 2011 (Elementa musicae 4), 117-130; sowie auf Burghart

Wachinger, «Notizen zu den Liedern Heinrich Laufenbergs», in: ders., Lieder und
Liederbücher. Gesammelte Aufsätze zur mittelhochdeutschen Lyrik, Berlin, New York: de Gruyter
2011, 329-361 (zuerst in: Dietrich Huschenbett, Klaus Matzel u. a. [Hgg.], Medium

aevutn deutsch. Beiträge zur deutschen Literatur des hohen und späten Mittelalters.

Festschrift für Kurt Ruh zum 65. Geburtstag, Tübingen: M. Niemeyer 1979, 349-385).
















































